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Der 20. Juni war ein großer Festtag in unserer Kolonie
Deutsch-Südwestafrika : an diesem Tage wurde in Groß-
Windhoek die landwirthschaftliche Ausstellung eingeweiht , die
erste der Kolonie , und bestimmt , ihrem landwirthschaftlichen
Betriebe neue Anregungen zu bieten ; es wurde zugleich der
Verkehr auf der ganzen Strecke der 344 Kilometer langen
Schmalspurbahn von Swakopmund nach Windhoek eröffnet.

Der Bau dieser Bahn war bekanntlich ein Nothakt , ohne
vorherige parlamentarische Genehmigung in Angriff genom¬
men, als die in der Kolonie ausgebrochene Rinderpest die Be¬
wohner des Binnenlandes durch Hinsterben des Zugviehes
von der Seezufuhr abzuschneiden drohte.

Es hat sich stir diese entschlossene That und die Weiter¬
führung des Bahnbaues die parlamentarische Zustimmung
unschwer erwirken lassen. Der Widerspruch , der sich gegen¬
über anderen kolonialen Bahnplänen immer stärker bemerk¬
bar macht, war hinsichtlich dieser Bahn gar nicht möglich , da
ihre Anforderungen sich in den bescheidensten Grenzen hielten
und die Ueberwindung der „großen Durststrecken " der Sand¬

wüste , die die Küste von den Produktionsgebieten des Innern
trennt , eine absolute Nothwendigkeit war . Den Nachtheilen,
die diese Bahn von den schlechten Landungsverhältnissen in
Swakopmund hatte , ist man im Begriff , durch ausreichende
Molenbauten abzuhelfen.

Auch in technischer Hinsicht ist dieser Bahnbau inter¬
essant. Es hatten die Ingenieure manche neuen Probleme
zu lösen an dieser Steppenbahn . Die Ueberwindung der
ausgedehnten Dünen und die Ueberbrückung der eigenthüm-
lichen südafrikanischen Flußläufe gehört ebenfalls dahin . .

So hat man über den Swakopfluß eine 300 Meter lange
Pfahljochbrücke bei Okahandya gebaut . Auch sonst fehlt es
auf Grund örtlicher Eigenthümlichkeiten an Gelände-
schwierigkeiten nicht, die studirt und überwunden werden
mußten.

Es ist rühmlich für die Erbauer , daß die Bahn trotzdem
nach dem Urtheil von Fachleuten allen gerechten Anforder-
ungen entspricht , die man an sie stellen darf.

Großstädtische Hundstagsabentcuer . Aus einer Tuchsabrikstadt
erschien ein Fabrikant in Berlin und suchte in der Nähe des Pots¬
damer Bahnhofes ein Hotel auf. Die Geschäfte waren in den Nach¬
mittagsstunden bald abgewickelt, der andere Theil des Tages ge¬
hörte dem Vergnügen. Der 53jährige Herr K. suchte die Siegesallee
auf, und als er, der etwas korpulent war , einige Müdigkeit ver¬
spürte, bog er in die Allee ein, die nach dem Brandenburger Thor
führt, und setzte sich auf eine Bank. Er wäre sicher sanft einge-
scklummert, hätte nicht ein höchst nobel gekleidetes Paar an der
Bank plötzlich Halt gemacht und der Herr zu der Dame geäußert:
„Du bist müde, Anna,ruhe hier ein wenig, ich bin in zehn Minuten
wieder bei Dir ." — „Aber so allein, lieber Eduard ." — „Liebe
Anna, ich kehre ja gleich zurück und dann — nicht wahr , mein
Herr"", wände er sich an Herrn K. „ich darf Sie wohl bitten,
darauf zu achten, daß meine Frau nicht belästigt wird." K. machte
eine kleinstädtische Verbeugung und sah sich im nächsten Moment

mti der noch jungen Dame allein . Anna war nicht häßlich, sie schien
auch nicht blöde, denn nach kurzem Stillschweigen richtete sie wohl
ein Dutzend Fragen an den Tuchfabrikanten , durch deren Beant¬
wortung sie seine ganze Lebensgeschichte kennen lernte. So verrann
eine Viertelstunde nach der anderen , ohne dgtz. der Gatte des
schönen Schützlings zurückgekehrt wäre . In größter Angst äußerte
sich endlich Anna : ihr Gatte müsse Freunde getroffen und sie ver¬
gessen haben. K. erbot sich, sie nach Hause zu geleiten, was jene
jedoch als nutzlos ausschlug, da ihr Gatte die Schlüssel zur Woh¬
nung hätte . Da es stark zu dunkeln begann, faßte sich K., der kein
Unmensch ist, ein Herz und bat die schöne Frau , eine Stunde in sei¬
nem in der Nähe befindlichen Hotel garni zu verweilen, während
ihr Gatte wohl zu Hause angekommen sein würde. Anna ging auf
den Vorschlag nach längerem Sträuben ein, aber nur unter der
Bedingung, daß K. sie im Hotel für seine Frau ausgäbe. Wenige
Minuten später waren beide im Hotel, wo der Fabrikant Küche
und Keller in Bewegung setzte. Dafür revanchirte sich Frau Anna
in gebührender Weise. Gegen 10 Uhr verließ K. auf einige Augen¬
blicke das Zimmer . Wie aber erstaunte er, als er bei seiner Rück¬
kehr seinen Ueberzieher, sowie eine Brieftasche mit 225 M ., welche
auf der Kommode gelegen hatte , mit sammt der schönen Anna ver¬
schwunden sah. Bon den Kellnern erfuhr er, daß seine Frau sehr
eilig sich in einer Droschke erster Klasse entfernt habe, um den in
einer halben Stunde abgehenden Zug nicht zu versäumen. K.
mußte sich am andern Morgen von einem Bekannten, einem Berli¬
ner Nähmaschinenfabrikanten, das Geld für seine Wirthshausrech-
nung und Heimreise borgen. Daß er in seiner Heimath seine neue¬

sten Berliner Erfahrungen seinen Freunden und seiner Familie er¬
zählen wird ,ist wohl sehr zu bezweifeln.

Unsicherheit in London. In den letzten Wochen häufen sich in
London Ueberfälle auf einzelne Herren durch Banden von Row-
dies. In den meisten Fällen scheint Raublust die Veranlassung zu
sein, doch liegen auch solche Fälle vor, die erkennen lassen, daß die
Ueberfallenden lediglich aus Lust an Todtschlag oder körperlicher
Schädigung anderer Mitmenschen handeln. In den seltensten Fäl¬
len gelingt es der Polizei , der Schuldigen habhaft zu werden.
Das Opfer dieser „Roughs " ist in der Regel durch einen wohlge¬
zielten Schlag von hinten niedergestreckt und ausgeplündert, ehe
ein Polizist zur Stelle sein kann oder das Publikum Muth genug
gefaßt hat , um gegen das in kleinen Banden austretende Gesindel
einzuschreiten. Als besonders gefährlich in den späten Abend- und
frühen Morgenstunden wird die Umgegend der Straßenkaffeeaus¬
schänken bezeichnet. Diese Schänken, die den guten Zweck haben,
die Straßenarbeiter Londons , soweit sie nachts ihrem Berufe
nachgehen, mit billigen Lebensmitteln und alkoholfreienGetränken
zu versorgen, dienen natürlich auch lichtscheuem Gesindel zum
Sammelpunkt , und dem besser gekleideten und dadurch etwas
Wohlhabenheit verrathenden Passanten kann man nur den Rath
geben, sich von diesenSchänken und ihrer Umgebung möglichst fern
zu halten. Die Ermordung eines Herrn am Abend des Tages , an
dem die Nachricht von dem Friedensabschluß in London einlief,
hat nunmehr mit der scheinbar sehr geringen Strafe von 7 Jahren
schwerer Arbeit , die über einen notorischen Rough verhängt würde,
ihre Sühne gefunden. Ter Ermordete war mit dem Stahlschloß
eines Arbeitergürtels erschlagen worden, als er auf belebter Straße
mit seinem Freunde sich auf dem Heimwege befand. Die Milde
der Strafe scheint sich dadurch zu erklären, daß ein direkter Beweis
für die Schuld des Verhafteten nicht erbracht war . In der vergan¬
genen Woche wurde wiederum ein Herr in der Nähe von King,
Crofs durch einen Schlag betäubt und dann schnell ausgeplündert.
Wie in der Regel, so fand auch dieser Ueberfall in früher Morgen¬
stunde statt . Wenn man in Betracht zieht, daß dieses innerhalb
14 Tagen mindestens der dritte schwere Fall dieser Art in London
ist, und daß außerdem verschiedene Verbrechen anderer Art unauf¬
geklärt geblieben sind, so wird man zugeben müssen, daß die Zu-
stände in London sehr verbesserungsfähig sind. Wie verlautet, be¬
absichtigen Freunde und Bekannte des erschlagenen Herrn , in dem
Hauptquartier der Rough 's eine Missionsanstalt zu errichten. Es
ist sehr staglich, ob ein Missionar auf dieses Gesindel größeren
Einfluß ' auszuüben fähig sein wird , als die Londoner Polizei.
Jedenfalls wird jeder , der London besucht, gut daran thun, in
den Abendstunden nicht durch unnöthiges Zeigen von Werthgegen¬
ständen oder Schmuck irgendwelcher Art die Aufmerksamkeit des
Gesindels auf sich zu lenken.
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Was ist „Bilz' Limettn" ??
Bestes, feinstes, wohlschm. Tasel- und Gesundh.-Getränk.

Mit 9 Theilen Wasser vermischt billigste alkoholfreieErfrischung.
Durch Sanitätsr . Dr . Billinger u. Frl . Dr . med. Sophie Gomberg empfohl.

Sehr belömmlich für Gesunde, Kranke u. besonders für Kinder.

Teils.125. J,  ScMab, GldenAk.3.
In den meisten besseren Geschäften u. Wirthschaften zu haben.

In V,- Ar .-Flaschen vorräthig ( /̂z-Ltr.-stlasche 85 Pfg .) 25|16
Brause -Lnnetta in der Wasserhandlz. von Klein , Wellritzstr. 33.
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Wiesbadener Brief.
An Ieneralanzeiger!

ftätte jerne schon früher jeschrieben, jedoch kleines Malheur
'-babk Trotz der tropischen Hitze Erkältung zujezogen. Zu lange
eta Champagnerkübel jesessen und dadurch Rheumatismus

wieder mal zum Ausbruch jekommen. Aerzte behaupten, habe mir
denselben durch allzuviel Rheinwein zujezogen. Verstehen das wohl
dock nicht recht! Einziger Arzt, der darin aus Erfahrung hätte
svrechen können, leider kürzlich Auslandreise anjetreten. Aeh, mutzZ nächstens auch an Sommerreise denken. Will nur abwarten.
bis Hitze etwas nachjelassen hat. Fatale Hitze mich kürzlich in Ver-
leienheit jebracht. Jeistreiche Unterhaltung mit Jnädigen über
«etter jehabt wobei unvorsichtiger Weise Behauptung aufstelle,
gnädige könne sich wohl erinnern, daß Sommer 1870 noch viel
beißer jewesen sei. Jnädige plötzlich sehr nnjnädiges Jesicht je-
macht und schnell verabschiedet. Wie sagt Hannphilipp: „Do ging
merr erscht en Saafesieder uff!" Bduß wejen Familie dieses Bieder-
yiannes schon auf einige Zeit hier von Bildfläche verschwinden.
Kll nicht, daß „Lieschen" an jebrochenem Herzen langsam dahin
siecht. Presse da schon allerlei Vermuthungen ausjesprochen.
Sollte vorsichtiger sein, denn jewöhnlich sind solche Vermnthungen
Saatkörner der Verleumdung. Jeistreicher Satz, was? Hitze doch
noch nicht verderblich jewirkt. „Lieschen" soll schon, janzes Tage¬
buch volljeschrieben haben. Aeh, habe so meine eignen Ansichten
über Heirathen. Als Weinkenner würde schon eher nach älteren
Jahrjängen jreifen. Werde überhaupt Verlobungsring nur als
Rettungsring betrachten, und da ist vorläufig Noth noch nicht

Baron von Nixhausen.
zwingend. Wenn ausjewirthschaftet, dann von letztem Jelde Loos
kaufen. Jewinne, so kann  ja heirathen, thue es aber jedenfalls
nich; jewinne nich, na, so muß heirathen und kann man ja dann
Sache mit „Lieschen" mal näher treten. Obwohl nich jerade anje-
nehm, wenn jetzt schon Freundschaft mit Hannphilipp zu sehr zu
Tage tritt. Hat mich neulich auf Wilhelmstraßeanjeredet. Aeu>
ßerst peinlich jewesen, obwohl Mann sich anjestrengt hat, jeist.
reiche Unterhaltung zu pstegen. Denke, wenn von Reise zurück
komme, dann Freundschaft etwas abjekühlt. Wtznn nur wüßte,
wohin reisen sollte. Schweiz habe natürlich schon jesehen. Da¬
mals bei meinem Erscheinen„Jungfrau" sofort Alpenglühen ver¬
ursacht. Mußte deswejen mit Freunden mehrmals raufkraxeln, da
dieselben fern beobachten wollten. Selbstredend auch in Tyroler-
kostüm schneidig ausjesehen, einfach unanfechtbar! Habe immer
Schnadahüpferl noch im Sinn : „Cylinder, Monokel, Salonschuh
und Frack, wer so auf 'n Berg steigt, bricht sei G'nack!" Darum
iuCostüm erschienen.Wäre ja noch jebrauchsfähig, fürchte jedoch,auf
Jungfrau möchte Jletscher schmelzen und hätte dann janze Natur-
schöuheit verwüstet. Werde lieber nach Seebad reisen und ein bis¬
chen Seelöwen spielen. Wird riesig interessant werden. Bricht hof¬
fentlich„Lieschen" nicht unschuldvolles Herz. Müßte mir ewig
Borwürfe machen. Jinge vielleicht mit nach Seebad? Aeh, pyra¬
midaler Jedanke! Muß Hannphilipp darüber hören: hat ja Moos
dazu! Käme Verlobung womöglich doch noch zu Stand . Kenne
mich jar nich wieder. Denke zu oft an dumme Jeschichte. Jerade,
als ob Herz anjesengt wäre. Komme mir vor, wie verliebter Pri¬
maner, der in alle Hefte Namen seiner Flamme kritzelt, so oft habe
jetzt schon„Lieschen" jeschrieben. Mstß Ende jemacht werden. Auf
nach Nordseebad! Jeneral-Anzeiaer wird mir nachjesandt. Werde
von dort aus mit Nachricht bestücken.

Jruß
» Baron Otto v. Nixhausen.

Jutsbesitzer aus Ostpreußen,
58. L. z. Zt. in Wiesbaden.

* Wiesbaden , 19. Juli.
* Gesundes Wasser. Eine hygienische Wohlthat, der Groß¬

stadt, welche man beim kkebersiedelnauf das Land, ins Gebirge
und an die See vielfach aufgeben muß, ist in den meisten Fällen
ein sanitär unbedenkliches, d. h. unserer Gesundtheit nicht schäd¬
liches Trinkwasser. Wer an seine Gesundtheit denkt, betrachtet
da zunächst mit einem gewissen Mißtrauen den Inhalt der Wasser¬
stasche, die sich in seinem Stübchen vorsindet, oder das Wasser,
das ihm bei Tisch gereicht wird. Mr die Beurthellung des frag-
ligen Wassers liefern, wie in einem längeren Aussatze in den
„Blättern für Volksgesundheitspflege" dargelegt wird, die Prü-
fungen durch das Gesicht, den Geschmack und Geruch auch ohne
bakteriologisch-mikroskopische und chemische Untersuchungen gute
Anhaltspunkte: So ist offenfließendes Wasser in der Nähe mensch-
licher Wohnungen stets verdächtig. Brunnen sind verdächtig, wenn
sie nicht tief genug sind, wenn sie oben nicht exakt abgedeckt sind,
wenn in ihrer Nähe starke Bodenverunreinigungen bestehen. Un¬
bedenklich dagegen ist meist strömendes Quellwasser, wenn die
Quelle gut und sauber gefaßt ist, oder sich in einer von Ansiedelun-
gen freien Gegend befindet. Ein Wässer kann trübe, braucht aber
deshalb nicht schädlich zu sein. Handelt es sich um Trübungen durch
sehr feine, nicht absetzende Partikelchen, so beruhen diese auf die
Anwesenheit kleinster Thon- oder Lehmtheilchen und sind unbedenk¬
lich. Bildet sich nach dem Abpumpen des Wassers beim Stehen ein
rothbrauner Bodensatz und schmeckt das Wasser etwas tintig, so
beweist das fast stets einen erheblichen Eisengehalt. Solches Wasser,
aus einem sonst einwandsfreien Brunnen, ist gleichfalls unschädlich.
Zu vermeiden hingegen ist gelblich gefärbtes Wasser, das aus moo-
rigm Untergründe stammt. Tie gelbe Farbe solchen Wassers ist
sofort beim Schöpfen vorhanden, entsteht also nicht erst, wie beim
Eisen geschildert, später. Äuch grünlich schimmerndes Wasser, wo-
bei sich am Boden oder an den Wandungen der Flasche kleine Al¬
gen ansetzen, soll man nicht trinken. Gutes, reines Wasser darf,
selbst wenn es kurze Zeit gestanden hat, keinen Geruch haben, auch
hat gesundes Trinkwasser keinen speciellen Geschmack, es schmeckt
nur, wie wir sagen, erfrischend. Nicht erwiesen ist, daß sehr kalt-
und magnesiareiches fd. h. sehr hartes! Wasser bei Menschen, welche
an ein weiches Trinkwasser gewöhnt sind, häufig zu Verdauungs¬
störungen führt; jedenfalls ist ein mäßig hartes Wasser für Trink-
zwecke geeigneter als ein weiches. Die Gesundheitsstörungen, die
durch das Wasser entstehen können, haben ihre Quellen vorwiegend
in den lebenden Organismen des Wassers, den Bakterien.

* Zur Krebszeit. Der Sommer trägt in den mannigfaltigsten
Beziehungen, in höherem Grade noch als jede andere Jahreszeit
den Charakter einer sog. „Saison". Ziehen wir in dieser Beziehung
die Gastromonie in Erwägung, so finden wir, daß jetzt auf dem
Menu der Hausfrau, wie des Gastwirthes der „rothe Reaktionär"
sich wieder ganz besonders breit macht. Die Krebsgerichte stehen bei
den Gourmands in hoher Gunst und bilden daher in diesen Tagen
bei allen Feinschmeckern eine durchaus willkommene Abwechslung.
Manche Qual müssen oft die armen dem Tode geweihten Krusten-
thiere erleiden, bevor sie ihrem unfreiwilligen Lebensabschluß ver-
fallen. Sie müssen vorher häufig eine martervolle lange Reise„ab-
solviren", bei der sie in licht- und lustloser Kiste zusammengepfercht,
ihr letztes Dasein fristen. Der Mensch soll in jeder Hinsicht human
denken und handeln und nicht zum Mindesten, wenn er den schwar¬
zen Zehnfüßern ihre Reisewohnung zurechtmacht. Will man die
Krebse versenden, so muß man daher vor allen Dingen darauf
achten, daß die zum Versandt verwendete Kiste genügend-Oefs-
nungen hat, damit die Thiere frische Luft haben: am besten ist es,
man nimmt einen flachen Weidenkorb, füllt diesen mit einer Lage
Brennnesseln und legt dann die Krebse hinein und bedeckt sie wie¬
derum mit Brennesseln. Manch eine Hausfrau übergießt die
Thiere mit rohen Eiern : dies ist jedoch nicht zu empfehlen, da die
Krebse dann in unsauberem Aussehen an ihren Bestimmungsort
anlangen, was besonders beim Verkauf störend ist. Will man die
Krebse, nachdem sie gefangen sind, einige Tage ausheben, so darf
man sie niemals ins Wasser thun, sondern stets in ein flaches Ge¬
fäß, das an einem kühlen Orte aufbewahrt wird. Entweder schüttet
man die Krebse einfach in das Gefäß und deckt es mit einem Siebe
zu, damit die Thiere Luft haben und nicht hinaus können, oder
man legt sie - wie zum Versand - auf Brennesseln. Will man
die Krebse kochen, dann muß man sich vorher überzeugen, ob sie

auch frisch und lebend sind: man legt sie, um dies fest zustellen, aus
den Rücken und kitzelt sie unter dem Schwanz: schlagen sie kräftig
mit dem Schwanz, dann sind sie vollkommen frisch, reagieren sie
nicht darauf, dann sind sie schon matt und müssen sofort(oder gar
nicht) gekocht werden. Ein todter Krebs darf überhaupt nicht mehr
gekocht werden. Sollte dennoch ein todter Krebs aus Versehen
mitgekocht worden sein, so kann man ihn leicht herauskennen und
aus der Masse aussondern; lebend gekochte Krebse machen stets
den Schwanz krumm, während tobt gekochte ihn lang ausstreckeu.
Bei dem Kochen der Krebse werden von den Köchinnen häufig un¬
glaubliche Roheiten begangen. Sie reißen den Thieren die mitt¬
lere Schwanzflosse aus. um auf diese Weise den Mastdarm zu ent¬
fernen, und setzen die Krebse in kaltem Wasser auf das Feuer. Diese
Roheiten sollte die Hausfrau vor allen Dingen auf das strengste
untersagen. Der Mastdarm ist beim Essen der Krebse mit großer
Leichtigkeit zu entfernen, ohne zu zerreißen, und wenn die Thiere
in springend kochendes Wasser geschüttet werden, tritt der Tod so¬
fort ein — und all die Qualen bleiben den armen Geschöpfen er¬
spart!

* Die Streitfrage, wann für Radfahrer die Zeit der Dunkel¬
heit beginnt, ist vom Spandauer Schöffengericht in logischer Weise
entschieden worden. Ein dortiger Bäckermeister hatte ein polizeili¬
ches Strafmandat erhalten, weil er am 23. April d. I . gegen IVz
Uhr Abends auf einem unbeleuchteten Rade durch die Straßen der
Stadt gefahren war. Hiergegen hatte er Einspruch erhoben. Im
Gerichtstermine machte der Polizeibeamte geltend, daß für Rad¬
fahrer die Zeit der Dunkelheit von Sonnenuntergang bis Sonnen¬
aufgang rechne. Das Gericht war anderer Ansicht. Es sprach den
Bäckermeister frei unter folgender Begründung: Es sei eine falsche
Annahme der Beamten, daß für Radfahrer die Zeit der Dunkelheit
mit Sonnenuntergang beginne. Sie beginne erst dann, wenn es
thatsächlich zu dunkeln beginne. Am 23. April d. I . sei die Sonne
um 7 Uhr 9 Min. untergegangen, demnach sei zu der Zeit, wo der
Angeklagte durch die Straßen radelte, noch Dämmerung gewesen.

In Wiesbaden bei den Herren:
Chr. Tauber, Kirchaasse 6.
A. Berling . Trog., Burgstr. 12.
Fritz Bernstein, Wellritzstr, 25.
W. H. Blick, Adelhcidstr 41.
Ed. Brecher, Ncugasse 12.
C . Brodt , Albrechtstr. 16.
I .C .Bürgeuer , Hellmundstr. 35.

C Cratz, Langgasse 29.
Willy Graese, Webergasse 37.
Heinr. Kneipp, Goldgasse 9.
Ernst Kock's Apotheker, Bis-

marckring.
Fein Siompcl, Nenqasse 7.

Med.-Drogerie „Sanitas ", Mau
ritiusstraße 3.

Wilh. Schild, Friedrichstr. 16.
C. A. Schmidt, Helrnenstr, 3.
Louis Schüler, Hellmundstr. 12.
Otto Sicbert, Markt 12.
Oskar Sicbert, Taunusflr. 50.
Wilh . Stauch, Schwalbacherstr-
Eduard Weygandt»Kirchg.34.

Amönevnrg:
Wilh Bänmer's Nachf, Inh.

A. Kirchner.
Biebrich a. Nh.:

Eugen Fay'S Nachf. (Friedr.
Müller). _ 3499

Keinen Bruch mehr!
10,000 Mail! gclolaimg

nicht von seinem Brnchleidcn vollständig geheilt wird.
Höchste Auszeichnungen, tausende Dankschreiben.

Berlangt Gratisbroschürc von

Br, M. Reirans, Yalkenberg 339MM ).
Da Ausland, Briefe 20, Karten 10 Pfg. Porto. 1003/45
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■ ■ ■■ •:ä ;• /V £Sv

in massiv Gold von 5 M . an.

Goldwaaren n. Uhren
durch Ersparniß hoher Ladenmiethe zu äußerst billigen Preisen.

Fritz Lehmann , Juwelier.
1777 Langgaffe 3 , 1 Stiege, kein Laden, Langgasse 3 1, Stiege.

Butter -Abschlag.
I» Sützrahmtafelbntter ans ersten deutschen Molkereien bei2 Psd.

und mehr ä M . 1,06.
Bekanme seiuste aromatische

Äesuudheits Siisfrahmtasel -Butter der Molkerei
Züschen in Walderk

°us pasteurisirtem Rahm, unübertrofscn an Qualität , ist regelmäßig
frisch zu haben bei 2 Psd. und mehr ä M . 1.20.

C. F. W. Schwanke, S§ °L,°chr"49.
5503 Telefon 414. Gegenüber Einser- und Platterstr.

Unier ven coulantesten Bedingungen
kaufe ich stets gegen sofortige Kaffe

alle Arten Möbel. Betten. Pianinos . 10l9

ganze Einrichtungen,
Waffen, Fahrräder, Instrument« u. dgl. Taxationen gratis

Abhaltungen von Versteigerungen unter billigster Berechnung,

Jakob Fuhr, itteliiaiiMnng, Goldgajst 12.
Auktionator und Taxator.

Wamotioil Karlsruher Hof
empfiehlt

guten Mittn gstisch
in und außer dem Hause zu mäßigen Preisen.

Reichhaltige Abendkarte. Mann«
Frau Johann Hardt tfwe .,

früher Besitzerin vom „Vater Jahn ". 6205 G

Reeller Ausverkauf
in Cigarren u.Cigaretten,

bei 100 St . 20 - 25 "/,.

Anastasius Koecher,

Krürrskfff.
Kommenden Sonntag , den 20 . d. M , Nachmittags

Großes

Familien-u.Volksfest
auf dem romantisch gelegenen und durch herrliche Waldungen leicht
erreichbaren

aellerakopf.
Großartiges Unterhaltungsprogramm : Großes Militär-

Concert, Gesangs -Vorträge » Turn -, Volks- und Kinder¬
spiele, sowie Tanzvergnügen.

Für erfrischende Getränke und kalte Speisen ist wie immer deflcn-
gesorgt. Prima Export -Bier 4/io 15 Pfg.

„ bei. Brode mit Deckel 35 „

8457 Langgaffe öl , am Kranzplatz. 4780
Zu freundl. Besuche ladet ein

Fr . Priester , Restaurateur.
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■H- Cfigliche

(1. Fortsetzung).
An den getünchten Wänden hingen ein paar alte Holz

schnitte, die wohl vor Jahren in irgend einer Zeitschrift erschienen
waren. Untergrund und Ränder waren bräunlich und fleckig
geworden, und die einst so strahlenden Goldleistenrahnien blind
und schadhaft. .

Hinter den rot und grün schillernden Scheiben der kleinen
viereckigen Fenster blühten Goldlack und Nelken und sandten dem
Eintretenden duftige Grüße entgegen.

Für die kleine Marga war der Kranz aus Waldmeister, der
von der niedrigen, braun geräucherten Decke über dem weiß-
geschenerten Tisch herabhing, das Beste, was das Haus besaß.
Jährlich einmal wurde er erneuert und sollte Ersatz für den Wald¬
duft bieten, den die Bewohner in der entlegenen Haidehütte
entbehren mußten.

Die Ranzen wurden abgelegt, und mit einem Gefühl des
Behagens lieb Arco sich auf einen Stuhl nieder.

Sogleich kniete die kleine Marga neben ihm. zog ihm die
heißen, staubigen Lederstiefel aus, und setzte behutsam seine Füße
anf ein winziges Bänkchen, das sie aus einer Ecke hervorholte.

Er ließ alles rnhig geschehen, und rührte sich auch nicht, als
Marga sich neben ihn stellte, um gewissenhaft die Fliegen zu
verjagen, die ihn möglicherweise zu belästigen suchten.

Rach einer einfachen Mahlzeit führte Pastor Biehler seinen
Schützling in einen ans Lehm und Feldsteinen gebauten Raum,
in welchem eine Menge frisch geschnittenes Haidekrant lag.

Fürsorglich hatte die Bäuerin eine Decke über einen Haufen
in der Ecke gebreitet, und kaum hatte Arcos Kopf das ungewohnte
Lager berührt, als auch seine Angen sich schlossen.

Noch einmal hoben sich die schweren Lider, Arco nickte dem
Pastor zu, dann schlief er ein, müde bis zur Erschöpfung.

Fast kummervoll betrachtete der Pastor den bleichen Knaben¬
kopf mit dem schlaffen Ausdruck in den seinen Zügen. Bange
Zweifel stiegen in ihm auf. Er wagte kaum zu hoffen, daß diese
schwermütigen Augen es je lernen würden, freudig und zuversichtlich
in die schöne Gotteswelt hineinznschauen, daß die besorgte Mutter
ihren „größten, irdischen Schatz" so Wiedersehen würde, wie er
es mit ihr so inbrünstig erflehte.

Das arme, schwer bedrückte Mntterherz! —
1" Pastor Biehler richtete sich einen Sitz neben dem Lager des
Knaben.

Draußen schien die Sonne hell und grell. .
Ein Strahl drang durch ein kleines Loch in der Mauer

und streifte die Stirn des Schläfers.
Jetzt, wo die Lider sich fest über die nachtsckwarzen Angen

gelegt hatten, waren es die schönen Züge der Mutter, die der
suchende Blick heransfand. Im Traum spielte dasselbe bezaubernde
Lächeln um den Mund, das ihn so sehr an Baroneß Hildegard
erinnerte, und die Linien dieses jungen Gesichts führten ihm den
oft bewunderteu Mädchenkopf vor Augen. .- -

Roman von 2. Crone.
—CSD-

Nachdruck verboten.
Die blauschwarzen Haare jedoch und die kühn geschwungenen,

tief dunklen Brauen hatte das Kind vom Vater geerbt. Ebenso
das nervöse Beben der Nasenflügel, das Pastor Biehler nur zu oft

^Zwanzig Jahre war es her, daß er dcik Grafen Ferrari zu«
letzten Mal gesehen.

Zwanzig Jahre!
Ringsum Totenstille.
Das Haidekraut duftete würzig und stark. Ein Sonnenstrahl

irrte über die ungefüge Wand und verbreitete ein spärliches Licht
in dem rauhen, kühlen Ranm.

Pastor Biehler holte einen Brief aus der Tasche, der, wie
es schien, viel gelesen worden war. Die Bogen ließen sich
entfalten, ohne auch mir da? leiseste Knistern zu verursachen.
Mit einem tiefen Seufzer lehnte der Einsame den Kopf an die
Mauer und ließ die Augen über die zierlichen Schriftzüge gleiten.

„Mein treuer Freund in der Heimat!
AuS Vaters Brief weiß ich, daß Sie zur Zeit in dem

alten, geliebten Heim sind. Dort soll mein Brief Sie treffen
und Ihnen eine Bitte vortragen, die ans der Tiefe meiner'
Seele hervorgeht. Ich weiß, die Gesinnung, die ich seit zwanzig
Jahren kenne, ist dieselbe gebliebkn. An Treue und Zu¬
verlässigkeit wird sie nichts verloren haben, ebensowenig aik
Bereitwilligkeit, da zu helfen, wo Hilfe notwendig ist.

Verhältnisse, die man nicht beherrschen kann, soll ma»
ruhen lassen, und so will ich die Umstände auch nicht weiter
berühren, die mich veranlassen, die Bitte an Sie zu richten:
Rehmen Sie meinen Sohn, meinen größten irdischen Schatz,
in Ihre Obhut! — , , , .

Lassen Sie ihn bei Ihnen und mit Ihnen leben, und
lehren Sie ihn. was einem Menschen frommt, wenn er mit
seinem Wünschen und Hoffen. Wollen und Unvermögen an der
Schwelle des Lebens steht, um den Weg in die Verwicklungen
des Daseins anzntrete».

Weisen Sie ihn darauf hin, daß es ein höheres Ziel im
Leben gicbt, als den perlenden Schaum vom Becher zu schlürfen:
man muß ihn austrinken können, ob er Wermut oder Wein
enthält.

Er soll bet Ihnen die Treue lernen, die sich bis in den
Tod gleich bleibt, den Halt finden, der uns Menschen nicht
im Stich läßt, wenn feindliche Mächte uns auf die Probe
stellen.

Möchte er bei Ihnen ein Heim lieb gewinnen, in welchem
man sich ausrnht, wenn man sich draußen müde gelaufen,
eine Stätte, wo die Gedanken von stillem Frieden ninsangeu
werden, wenn Täuschungen uns verwundet haben.

Helfen Sie, ihn vor innerer Hohlheit und Zerstörung zu
bewahren. Nicht Jeder verträgt ein losgelöstes Dasein, ohne
zu verkümmeru. . , . .

Arco wird zugleich mit diesem Briefe an? Lindeneck cm»

9lv. 1 « 7 . Sanntafl , * » . 3nlk

terhaltungsbeilage des „Wiesbadener Generalanzeiger. w >
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treffen . Wlöge er ffcO einen f& Iaf } in ZK&vent .Sperrten erringent
Ö?r ift weid ) unb bebavf ber Siebe , aber aitd ) be § fövbevitbeit

Ernstes . Er wird manches verpesten lernen muffen,  das feine
Seele und Gemüt fast über Vermögen belastet.

Mehr füge ich nicht hinzu.
Mit dem Fortgehen meines Kindes geht die Sonne unter

über die lichtere Hälfte meines Lebens. Möge sie ihm auf»
gehen, leuchtend, erwärmend und segensreich.

Hildegard."
Der Brief entglitt den Händen des Lesers und er versank in

tiefes Nachdenken.
Stunde um Stunde war so vergangen, als ein leises

Geräusch ihn emporsehen ließ.
Es war die kleine Marga, die nicht begriff, weshalb sie

heute so lange auf die Märchenstunde warten mußte, die sich
sonst immer an die Anwesenheit des Onkel Pastors knüpfte.
Schon ein paar Mal hatte sie leise durch die Thür gesehen,
aber immer saß er so still und unbeweglich an dem Lager des
fremden Knaben, daß sie es nicht wagte, zu stören.

Nun, da der Onkel ihr freundlich zunickte, schlich sie behutsam
ans den nackten Fußspitzen zu ihm hin. Ganz leise schob sie die
Hand in die seine, und die beredte Bitte der Kinderangen war
nicht mißznverstehen.

Arco schlief ruhig und fest. Er erwachte auch nicht, als die
beiden leise hinausgingen.

Die Sonne stand jetzt so tief, daß sie den Horizont zu be¬
rühren schien. Wie ein Abschiedsgruß glitten die Strahlen über
die duftende, rotbraune Ebene, während die Haidelerche dort oben
im Reiche ihres sonnigen Daseins der traumumfangenden Erde
ein Schlummerlied sang.

Pastor Biehler setzte sich auf einen großen Stein, und das
Kind legte sich in das Haidekraut zu seinen Füßen, um mit
leuchtenden Augen und verhaltenem Atem dem Erzähler zu¬
zuhören.

„Nun, Marga", sagte Pastor Biehler, nachdem er längere
Zeit erzählt hatte, „singe mir etwas, ehe wir hineingehen."

Willig und unbefangen begann das kleine Mädchen eines der
vielen Volkslieder zu singen, deren getragene Melodien etwas
seltsam Ergreifendes haben.

Das Kind besaß eine wunderbar schöne Stimme, silberhell,
und von dem süßen Schmelz, der uns beim Anhören oft unbewußt
Tbränen in die Augen lockt.

Als Marga ein paar Lieder gesungen hatte, öffnete sich dle
Hansthür und Arco stand vornübergebeugt, lauschend, als traue
er kaum den eigenen Sinnen.

Er ging auf die Gruppe zu. setzte sich still neben Pastor
Biehler und sah das kleine Mädchen unverwandt an.

Marga ließ sich von seiner Gegenwart nicht stören.
Als Pastor Biehler hineinging, trat Arco dicht an das Kind

heran.
„Sie nennen Dich Marga", sagte er ernst und sah sie groß

an, „ich meine. Du bist die Haidelerche."
Er faßte sie an der Hand und vergaß, daß es dieselbe braune,

magere Kinderhand war, die ihm vorhin so häßlich vorgekommen.
Als am nächsten Morgen die Zeit znm Wcitergeheu heran- .

kam, bat Arco eindringlich, bei dem Haidebauern bleiben zu
dürfen: „Laß mich hier, Onkel Hans, bis Du auf Deinem Rück¬
wege vorbeikommst", bat er. „Ich fürchte mich vor dem weiten
Wege im glühenden Sonnenbrände und bleibe gern bei den
srenndlichen Leuten."

Und er blieb.
Als Pastor Biehler später eine Strecke in die Haide hinein-

gewaudert>var, sah er die kleine Marga dort sitzen, seiner harrend.
Die Augen des Kindes strahlten in unbeschreiblicher Freude.
„Sei ganz ruhig, Onkel Pastor; Mutter pflegt ihn, Vater

nimmt ihn mit in die Haide und ich singe ihm jeden Tag Lieder
vor - immer neue—die allerschönsten."

Leichtfüßig lief sie zurück nnd bald war die kleine Gestalt
nur ein winziger Punkt in der sich im funkelnden Sonnenlicht
endlos ausdehnenden Haide.

Zweites Kapitel.
Zehn Jahre waren seitdem vergangen und wieder lachte die

Sonimersonne zur Erde herab.
Das Seebad Wölbungen war immer ein viel besuchtes ge»

, tvefeit, „iicr ,,0M nie batte  Me stürmte einen toIcOen Reichtum
nn Sfmucit  von Klmia und Bedeutung mifziiweisen gehabt , wie
die diesjährige.

Es schien, als habe der ganze vornehme Kreis aus der fürst¬
lichen Residenz sich hier ein Stelldichein gegeben.

Das inhaltlose und doch so unruhige Treiben eines hoch¬
sommerlichen Badelebens hatte fast den Höhepunkt erreicht.

Besonders die Jugend kam kanni znm Aufatmen.
Theater nnd Tanz, Korsos in blumengeschmückten Gondeln

zu Wasser, und Picknicks auf dem frischen, grünen Rasen zu
Lande, wichen hänsig nordischen Festen, für deren träumerischen
Zauber die mondhellen Sommernächte einen vollendeten Hinter¬
grund abgaben.

Trotzdem hielt es die strebsame Badeverwaltnng für ihre
Pflicht, neue Abwechselungen zu ersinnen.

. _ Die letzte derartige Ueberraschnng war eine junge Sängerin,
die seit einer Woche sich jeden Abend in dem hübschen Theater
hören ließ. Man war einig darin, daß diese Konzerte an Reiz
nnd Genuß alles bis dahin Gebotene um ein Beträchtlichesübertrafen.

Die älteren Damen lobten nicht nur die herrliche, glockenhelle
Stimme, sondern auch die Anspruchslosigkeit nnd Zurückhaltung
der Künstlerin, die sowohl Promenade als Festlichkeiten beharrlichmied.

Die Herrenwelt teilte sich in zwei Gruppen.
„Ein gottbegnadetes Wesen", pries die eine, die andere

grollte: denn in Villa Venetia wies man die kostbaren Blumen¬
arrangements und ähnliche Huldigungen unweigerlich zurück.
Selbst Besuchskarten wurden nicht angenommen, mochten sie noch
so feudale Namen tragen.

Die jungen Damen sprachen von Berechnung und manche
rote Lippe kräuselte sich in zorniger Aufwallung, denn trotz aller
Zurückgezogenheit drohte Erika Hcllis das ganze Interesse auf
ihre Person zu vereinigen. War man auch gern bereit, dem
Talente einen bevorzugten Platz einzuräumen, so ging diese Art
der Verehrung der Künstlerin über die Grenze hinaus, die man
willens war, gelassen zu geivähren.

Und doch nahm die Begeisterung täglich zu.
Unter denen, die sich Mühe gaben, den Wall zu durchbrechen, der

Villa Venetia umgab, war auch Baron Hannibal von Dahlberg.
„Ich schieße mich tot!" behauptete er nnd versuchte seinem

blühenden Gesicht einen leidenden Ansdruck zu geben und die
fröhlichen, blauen Augen zu einem zornfnnkelnden Blitzen auf¬zustacheln.

Frau Erna von Dahlberg wandte bei solchen Ausbrüchen
dem Sohn gelangweilt den Rücken.

Ucberspannte Ausdrücke waren ihr zu jeder Zeit un-
sympathisch nnd noch dazu um — — eine Sängerin!

Ernste Sorge verursachte solche Empfindelei ihr jedoch nicht.
War die moderne Jugend auch in vielen Fällen unberechenbar
— im Kampfe mit unklugen Gefühlen war die gewandte Frau bis
jetzt Siegerin geblieben.

Und, sollte der Sohn die thörichte Anwandlung bekommen»
selbst in die Wahl seiner Frau einzngreifen, so meinte sie, ein
zuverlässiges Mittel zu besitzen, um ganz allein die Persönlichkeit zu
bestimmen, die sie für die Stellung einer zukünftigen Baronin von
Dahlberg ausersehen würde.

. War die Mutter des Gehorsams ihres Sohnes sicher, so
schien es, als gedachte der Neffe, Graf Arco Ferrari, seinen
eigenen Weg zu gehen.

Es war ein lang gehegter Wunsch der weltklngen Frait.
daß ihre einzige Tochter, Ellinor, den schönen, reichbegüterten
Vetter heirate, nnd nichts war außer acht gelassen, diesen Plan
wirksam zu fördern, aber noch war kein bindendes Wort von
Seiten des jungen Grafen ausgesprochen.

Frau von Dahlberg hoffte auf diesen gemeinsamen Sommer¬
aufenthalt. Hatte sie früher diese Verbindung heiß ersehnt, so
wartete sie jetzt mit fieberhafter Ungeduld auf die endliche
Entscheidung. Es stand zu viel auf dem Spiel.

Daß Ellinor ihrerseits den Vetter von ganzem Herzen
liebte, kam bei den Berechnungen nicht in Betracht.

Nach Erna von Dahlbergs Dafürhalten waren „thörichte
Gefühlsäußerungen", wie sie die Liebe nannte, nur hemmender
Ballast im realen Leben.

^Fortsetzung folgt.)'
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Nachdruck verdaten.
Der neue kut.

Ein Beitrag zur Dienstbotenfrage von Luise Elster.
Die mädchenlose , die schreckliche Zeit , sollte nun endlich heute

ihr Ende erreicht haben und mit brennender Ungeduld erwartete
die kleine Frau Commissar Hartwig ihre neue Stütze.

Acht Wochen hatte sie ihren Haushalt nun schon fast allein be¬
sorgen müssen und nur zu den gröberen Arbeiten kam nothdürftig
eine Frau zur Hilfe.

Die Versetzung des Regierungskommissars Hartwig nach
Slobotschec , einer kleinen Stadt in preußisch Polen wurde damals
von seiner Frau mit lebhafter Freude begrüßt . Gute Bekannte ver¬
sicherten daß Slobotschec in wunderbar schöner romantischer Ge¬
gend liege die Lebensmittel geradezu lächerlich billig und dieDienst-
botenfrage eine leicht zu lösende sei. Desbalb wurde auch ohne viel
Umstände das alte Mädchen fortgeschickt und mit frischen Hoff¬
nungen der Umzug nach dem neuen Wohnort bewerkstelligt.

Aber o weh ! Mit der deutschen Sprache kann man in Slobot¬
schec nicht weit kommen . Schon bei der Ankunft der Möbel wußte
Frau Commissar Hartwig nicht ein noch aus . Niemand von den
Leuten sprach deutsch und rechts und links schwirrte es polnisch
vor ihren Ohren , daß ihr Angst und bange wurde . Nur durch Zei-
chen konnte sie sich etwas verständlich machen und die Folge davon
war , daß ihre Anordnungen immer verkehrt ausgeführt wurden.
Mit unendlicher Mühe hatte sie endlich nach langer Zeit
ihre Wohnung in Ordnung bekommen.

Es stellte sich aber heraus , das die neue Köchin nur sehr man¬
gelhaft deutsch sprach obgleich die Zubringerin versichert hatte , daß
sie „seer viele deutsch" spräche.

Es kamen nun Tage , von denen man sagt , sie gefallen uns
nicht . In der Küche wurde gebraten und geschmort , ohne daß die
kleine resolute Frau Commissar eine Ahnung davon hatte , was
da gekocht wurde . Die neue Köchin konnte ein so energisches , böses
Gesicht machen und sie bei der geringsten Gelegenheit dermaßen
mit einem polnischen Wortschwall überschütten , daß sie sich rath¬
tos aus der Küche zurückzog . Mittags wurden dann von dieser stets
unsauber gekleideten Person Gerichte ausgetragen , welche stark nach
Knoblauch und anderen starken Zuthaten dufteten und ganz und
gar nicht ihren Beifall fanden . Die Zimmer wurden früh nur noth-
dürftig aufgeräumt und bte _ Oefen scheinbar nur widerwillig ge¬
heizt . „ Ny , N .yz" . — sagte die schwarzhaarige Küchenfee dann „Ick
lein kein Diener . . . ick sein aufs Kochen " .

Alle Gegenreden , daß sie doch für den kleinen Haushalt nicht
den ganzen Tag kochen könne und andere Arbeiten mit verrichten
müsse , fruchteten nichts . Schließlich verschwanden täglich größere
rfleischportionen und am Ende des Monats kam eine riesengroße
Fleischerrechnung . Das war denn doch zu arg und energisch wies
Frau Commissar ihrer schwarzhaarigen Küchenfee die Thür.

Es folgten nun böse Wochen . Nirgends war ein deutsch¬
sprechendes Mädchen zu bekommen und der kleinen Frau blieb
nichts anderes übrig als energisch selbst zuzufassen . Das Baro¬
meter des häuslichen Friedens stand in Folge dessen nur allzuhäu-
sig recht tief und nur allzu oft wurde der Hausherr mit wenig
freundlicher Miene empfangen und vorwurfsvoll mit klagender
r>t>mme wurden ihm die hartgearbeiteten Hände gezeigt.

, „Es ist ja , als ob wir hier zwischen den Hottentotten leben,
mit keinem Menschen kann ich mich verständigen und Arbeiten
muß ich verrichten , die ich noch nie im Leben nöthig hatte zu thun " ,
klagte die kleine Frau mit weinerlicher Stimme . „Ich fühle mich so
matt und elend . . ."

Der arme Hausherr wußte in seiner Angst keine Hülfe . Da
plötzlich nahte der rettende Engel . Nun hatte alle Noch ein Ende.

Fanka Flugerowa sprach deutsch, sowie polnisch und bot sich
an die Arbeit zu verrichten . Freudig batte man ihr den ziemlich
hohen Lohn bewilligt . Acht Tage hatte sie dann zwar auf ihr Er¬
scheinen warten lassen , aber in Slobotschec wurden selbst die reso¬
lutesten Hausfrauen zahm und auch die kleine Frau Commissar
Hartwig lernte geduldig warten.

Mit einem kleinen Bündel im Arm , ein buntes Tüchel um
den Kopf geschlungen , erschien dann endlich eines Tages Franko
auf der Bildfläche.
. „Ick sein doo , gnädige Frau ", meinte sie lachend . „Hier hob
rck Sachen pana . . ."

„Haben Sie außerdem keine Sachen , einen Koffer oder Korb ? "
Fanka grinste , daß ihre 32 Zähne bis zum Letzten sichtbar wurden.

„Hob ich Rock, hob ich Jacke an , Pana . . . hob ich nix nich
weiter . . ." Die kleine Frau Commissar hatte sich ja nun zwar
die Garderobe ihres neuen Mädchens reichhaltiger vorgestellt.
Weiße Hamburger Häubchen , gestickte weiße Schürzen , rosa Ser-
vierkleider . . . o, wo war sie hingerathen das war ja die reine

WUdmtz hier und WMt m dem lernten Wlld -Weft konnte es nichtIchnmrner sein.

Muthlos streiften ihre Blicke, die lachende , grinsende Fanka,
welche ihre derben rothen Hände zeigend lachend meinte:

„Kann ich arbeiten . . . stehe ich auf 4 Uhr früh ."
Erschreckt blickte die kleine Frau auf die nackten rothen Füße

und als sie dann vorsichtig fragte , weshalb Fanka keine Schuhe
und Strumpfe trage , antwortete diese wichtig:

„Schuh drucken . . . tragen feine Stadtfreileins ."
Wohlgemuth ging dann das Mädchen an die Arbeit . Scheuerte

und putzte und war fleißig und gefällig . In aller Frühe stand fi&
und wenn Frau Commissar Hartwig sich vom Lager erhob,

° ° nn £T  Z ' mmer blitzblank und der Kaffeetisch sauber ge-
deckt Allerdings war es mit der deutschen Sprache auch schlecht
veiteUt und es blieb der kleinen Frau nichts weiter übrig als selbst
fleitzig polnische Sprachübungen zu machen . Es ging auch schon
ganz gut . ' '

Frau Commissar fing an  sich mit den Verhältnissen in Slo-
botschec und ihrer barfüßigen Fanka auszusöhnen.

Einen Herzenswunsch schien Fanka zu haben . „Mir wulla
Hussu Striemiet . " lGänse nudeln ) Tagelang verfolgte sie ihre
Herrin nun schon mit diesen Worten ohne daß diese den Sinn ver-
stand . Endlich als auf dem Markte Fanka eine Schaar Gänse
erblickte, jauchzte sie frohlockend:

Hussu . . . Hussu . . . nuddel . . . nuddel - . Energisch
steuerte das Mädchen auf den Gänsehändler los und binnen we¬
niger Augenblicke hatte sie zwei der schreienden schnatternden
Ganse unter dem Arm und stolzirte wohlgemuth mit ihrer Bürde
nach Hause.

Und nun begann das Gänsenudeln und lachend ließ Frau
Commissar ihre Stütze gewähren . Mehrere Tage darauf kam
Fanka mit einem alten Hahn unter dem Arm und als man er¬
schreckt srug , ob sie das Thier auch nudeln wolle , da meinte diese
vergnügt grinsend : „Hob ich Hahn . . . werd ich noch Hühner ho¬
ben . . . hoben wir Eier . . ."

Schuh und Strümpfe zog Fanka zur größten Bekümmerniß
noch immer nicht an und die resolute Frau Commissar sann und
sann wie sie es Wohl fertig bringen könnte , das sonst so gute,
bi auchbare Mädchen etwas zu civilisiren . Sie hatte bemerkt , daß

glückstrahlend ihre Hüte angestaunt und traurig sagte:
,,^ ck sein armes Mädchen mit Tiechel , pana so scheene Hutten"

Das gute Herz der Frau Commissar regte sich. Sie nahm
zwei ältere Hüte , garnierte diese mit bunten Blumen und Band,
wählte ein einfaches Kleid und Jacke und beschenkte hiermit die
überglückliche Fanka.

Die Freude des Mädchens kannte keine Grenzen . „Ick sein
feines Freilein mit Hutten " . . . jubelte sie und als ihre Herrin
diplomatisch meinte , ein feines Freilein müsse aber auch stets '
Schuhe anziehen , da folgte ihr das Mädchen willig . Allerdings
warf sie sobald sie sich allein glaubte , die Schuhe bei Seite , aber
den Hut trug sie beim Scheuern . Putzen , Waschen und vergebliche
Muhe war es , sie überzeugen zu wollen , daß man im Hause bei
der Arbeit keinen Hut aussetzen dürfe.

„Ich muß Hutten aufsetzen, gehe ich nur Sonntags aus . . .
is so lange . . . muß ich scheene neie Hutten immer bei Arbeit
aufsetzen . . ."

. Kam Frau Commissar Hartwig in die Küche , wusch Fanka
mit dem Rosenhut auf dem Kopfe das Geschirr sauber und zeigte
so seelige Freude darüber , daß es vergebliche Mühe gewesen wäre,
ernstlich böse zu werden.

„ »Sonntag werd ich gehn nach Maminka mit Hutten . . .
träum ich doch alle Nachten von Hutten und Prinzen mit goldenen
Hosen . . ."

„Dann wird Dir Sonntag etwas gutes begegnen ", meinte Frau
Commissar gutgelaunt.

Der Sonntag kam heran . Nachdem Fanka ihren geliebten
Hussu noch Nuddel gegeben , schritt sie freudestrahlend , angethan
mit ihrem neuen Puh , ihrem heimathlichen Dorfe zu. Sie hatte
alle beide Hüte mitgenommen und setzte abwechselnd auf der
staubigen Landstraße bald diesen, bald jenen Hut auf . Die Schuhe
nahm sie, sobald sie den Blicken ihrer Herrin entschwunden war
unter den Arm . Sie blickte nicht rechts noch links , so stolz schritt
sie dahin , und die . Kinder des Dorfes waren gar sehr erstaunt,
daß Fanka so fremd an ihnen vorüberging.

Stolz schritt sie über die Schwelle ihrer strohgedeckten elter¬
lichen Hütte . Dem Alten entfiel vor Schreck die Pfeife aus dem
zahnlosen Munde als er seine Aelteste , geputzt einherschreiten sah
wie ein Pfau . Der rosenbesetzte Hut saß aber auch gar zu putzig
auf dem dicken schwarzbehaarten Kopfe und als Fanka nun gar
sich immer wieder drehend vor dem kleinen fliegenbeschmuhten
Spiegel des Zimmer stand , und grinsend meinte : „Ich sein feines
Freilein mit Hutten " . . . da packte den Alten der Zorn und er



griff nach dem rosengcschmii-N-m Hut und warf iHu aus dem Fen¬
ster nach den gackendern Hühnern . .

Nac je lo ?" meinte er grimmig . ,Zur Dich ist ein ^ .uchel
gut und merk ans, daß Dn mit Hutten mir nicht vor die Augen

<M » grausam war der Vater ! Fanka stand zitternd da. „Ihr
Hutten . . . ihre schöne Hutten !" D , wie viel vornehmer wie ihre
Eltern war sie doch schon geworden in der Stadt oer ihrer gnaoi-
gen pana . Die sttlle Sehnsucht nach ihrem Heimathsdorse wurde m
diesem Augenblicke für alle Zeiten bei ihr ausgeloscht Sie wollte
keines Fräulein werden. Traurig sammelte ste die Ueberreste ihrer
Hutten , an denen sich die Hühner schon zu schaffen gemacht hatten
und ging tiefgeknickt zu ihrer Herrin zuruck, dieser ihr tiefes Weh

b' Diese putzte ihr gutwillig die Hüte wieder auf und hatte sich
in der Folge nicht mehr darüber zu beklagen, daß Fanka sich nicht
civilisiren ließe ; allerdings machte sie zur Bedingung , daß ein Hut
bei der Hausarbeit nicht getragen werden dürfe Sehr bald wurde
Fanka ein unentbehrliches Factotum des Hausstandes und als em
Jahr vergangen war, da hatte die kleine Frau Comnussar die
Genugthuung Fanka zu einem sauberen crvilisirten Mädchen mit
Häubchen und rosa Servierkleid nebst weißer Schurze erzogen zu
haben. _

■Rätt)fel und Aufgaben.
Zahlenräthsel.

Die Zahle» tollen durch Buchlladen ersetzt werden, so daß Wörter
entstehen, deren Anfangsbuchstabe». richtig geordnet, e»>e Stadt >n
Württemberg nennen. Es entsteht aus:
5, 2, 9, 14, 2. Eine Blume.
4, 11, 5, 10. Ein schmackhafterVogel.
8. 9, K, 8, 10. @:n Raubthier.
2, 12, 2, 3, 10. Ein Schriftsteller.
2. 9. 10. 6, 2, 3. Ein Vogel.
3 2 1 11 4, 2. 5. Eine Stadt am Rhein.
2 12 2, 3, 7, 11, 3. 13. Männlicher Vorname.
1 li 4 13 2 12 15, 3, 4 Eine Stadt in der Provinz Sachsen
V 2 ,V13, ' 2, 9, 12. 2. 3, 4. Tine Stadt in Baden.
1, 2,  3 , 4, 2, 6, 6, 7, 2, 6. 1. Eine Stadt in Württemberg.

Rebus

Auflösungen aus voriger Nummer.
Silbenergänznug.

— Nero
— Noten
— Samum
— Thale
— NeriS

Daphne
Juno
Elia
Bertha
Rheine
Anna
Uri
Ttiemse
Pechta

— Raxos
— Rigi
— Selen
— Tana

Die Braut von Messt««.

Rebus.
Nur Beha rung führt zum Ziel.

(Schiller.)

Handschuhe in allen Sorten,
Glace -, Juchtenleder-. Mocca- u Waschleder-Haud-
ŝ uhe sowie schön sitzende Stoff. ,,"d - ftid-n. Handschuh- empsichltm
großer Auswahl z» billigen Preisen

Handschuhgefchäf-, 4AZ-L Schmitt,
7929 Langgasse 17

Ausverkauf
aller noch vorhandenen Sommerschuhwaaren in gelbem
und schwarzem Leder, nur prima Waare, zu allster»
ordentlich billige » Preisen . 8498

Joseph Fiedler,
Schuhwaarenlager,

9 Maurittnsstrasre » •

vervielfältige ich mein Vermögest,
erhöhe  ich mein Einkommen

mit geringen Mitteln, ohne Mitwirkung, ohne Vorbereitung? Auskü.,^
(kostenfrei) gibt Redaktion, Budapest , Postgasse Iv , Mezz 5. 4730

Wie

Marianne Wulf , Schiller-Theater, Berlin, schreibt:
.Eine ganz vorzügliche Seife ist „Aok*; sie ist sehr milde

und erhält die empfindlichste Haut zart und weich I* J

Hok

Sebrauchs-Packung B, in *V » * *g «g ' **g' 9 Stück Mk. 4 - .
Zn nklen seineren Parfümerie-Geschäften. Wo nicht zu haben

direkt von Wich Anhalt G. m. b. H., Ostseebad Kvlberg, portofrei gegen
vorherige Einsendung von 5.- Mk. für A -. - bezw. 4.50 Mk. für L«

pomade , Gel und schädliche Essenzen
dürfen nicht auf die Aopfhaut gebracht
werden . <£ s giebt etwas viel Besseres,
wodurch haar und Kopfhaut erfrischt
und gestärkt, das haar seidenweich,
üppig , glänzend und geschnreidig wird.
Dieses vorzügliche, erstklassige Haar¬
wasser heißt

tUVOk'
und findet sich auf den Toilettentischen
der ersten Meise , da sein Trsolg ein
ganz unvergleichlicher ist. Man erhält
es , die Flasche zu Mk . 2 .— , Doppel-
flasche Mk . 3 .50 in allen feineren
Parfümerien , Drogerien und Toifseur»
geschäften, auch in Apotheken.

MITJAVOL!



Beilagej\nn  Wiesbadener General-Anzeiger
(Alle Rechte für fämmtliche Bilder und Texte Vorbehalten . Abdruck verboten .)

Anzüglich.
A . (im Restaurant ) : „ Gebackenes Kalbsgehirn

Möchte ich essen!"
B . : „Davon wirstDu auch nicht gescheidterwerden !"

Symptom.
A.: „Nun, wird Ihr Sohn bald Professor?"
B . : „ Eswirdnichtmehrlange dauern , erfängtschonan , zerstreut zusein !'

Erste Balleteuse : „Der Baron verfolgt Dich
ja auf Schritt und Tritt ; hat er denn reelle Absichten ? "

Zweite Balleteuse : „Ja , der aufdringliche
Mensch will mich durchaus heirathen . Ich werde ihn
schon nehmen müssen — es ist das beste Mittel , ihn
wieder los zu werden !"

Vorgebeugt.

Professor (beim Examen ) : „Was ist Betrug ? '
Cand . jur . : „Betrug ist es , wenn Sie , Herr Professor , mich

durchfallen lassen !"
Professor : „Wie meinen Sie das ?"
Cand . jur . : „ Paragraph zweihundertsiebenundneunzig des Bürger¬

lichen Strafgesetzbuches lautet : ,Wer das Nichtwissen Jemandes benutzt,
um diesem Schaden zuzufügen , macht sich des Betruges schuldig ' . "

Dev fromme $ cmC.
Geistesgegenwart.

Bauer (dem bei einer Rauferei ein Ohr glatt
rom Kopf gehauen ist) : „ Donnerwetter , wer hat 'n
Stück Heftpflaster bei sich?

Sonntagsreiter (wüthend ) : „Ich bin gleich abgeworfen worden;
wie können Sie sagen , daß der Gaul fromm sei ? "

Pferdeverleiher : „Ra , gewiß ist er fromm — Sonntags will
er nicht arbeiten !"
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. . »Sagen Sie mir, Fräulein, macht Ihnen der Herr Assessor nicht auch den Hof?" — „Wie kommen Sie zu der unver.
schämten Frage?" — „Es ist nur, weil er ihn mir auch macht, und daß er uns nicht beide foppt."

Eifersucht.

Die Eifersucht bei Mann und Frau,
Bei Ochse, Gans, Maus, Stint, Wauwau

In ihrer el'mentaren Kraft
Ist eine böse Leidenschaft.

Die brüllt und schnadert, greint und flucht.
Dabei mit größtem Eifer sucht,
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Kuthederbtüthe.
(Aus dem Geschichts-Unterricht .)

„Der Pariser Friede war ein todt-
ßeborenes Kind , das sich im Sande
»erlief ."

Aehnfichkeit.
— „ Sehen Sie doch, Herr Leute-

nant , was für einen schönen Schmetter¬
ling ich gefangen habe !"

— „ Aeh , kann Vergleich anshalten !"

Enfant terrible.
Dame (auf Besuch gekommen ) :

,Zhr Gatte behandelt wohl nur Nerven¬
kranke ?"

Frau vom Hause (Gattin eines
Arztes ) : „ O nein !"

Trudchen (einfallend ) : „ Papa be¬
handelt nur Verrückte ; denn ich hörte
die Leute schon oftmals sagen , wer
meinen Papa zum Arzte nimmt , sei
unbedingt verrückt ."

gfv Hut rechr.
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Werechtigter Argwohn.
x\l*//-$> ' Uj

Parkwächter: „Hier steht doch dran:
,Reiten ist hier verboten ' !"

Sonntagsreiter: „Ra , das Pferd kann
doch nicht lesen !"

Diätar (angezecht ) : „ Was kostet ein Ballon ?"
Händler: „Um Gotteswillen , Männeken , denken Sie

• > Ihre Familie !"

Verschnuppt.
Handwerksbursche: „Bitt ' schön, mir fehlt noch eine Kleinig¬

keit am Schlafgeld !"
Herr: „Wieviel haben Sie denn zusammen ? "
— „ Erst zwanzig Pfennig für 'n viertel Liter Nordhäuser !"

Kirte Konsumenten.
Student: „Ich denke, Sie wollten Ihre Kneipe verkauft

haben , Bärenwirth !"
Wirth: „Hm , ich wollte schon ; nur will keiner die zehntausend

Thaler geben , die sie kosten soll !"
Student: „Wer weiß , vielleicht jetzt doch . . . wir bleiben

nun auch noch 'n weiteres Jahr hier !"

Hleberflüssig.
Frau A: „Ich habe meinen Kindern von der Nordsee kleine

Muscheln mitgebracht , womit sie sehr gerne spielen !"
Frau  B . : „Ich wollte auch welche gekauft haben , aber wir

haben ja mehrere Male in der Woche Austernschalen für die
Rangen !" _

Verdächtig.

Kronenwirth: „Bor acht Tagen Hab ' ich schon meinen Stamm¬
gästen einen Hasenbraten versprochen , meinst ' ich könnt ' 'n erwischen !"



Krundsutz.

Na, sind Sie schon wieder hier, können
Sie das Einbrechen nicht lassen?"

»Nee, Herr Inspektor, mein Jrundsatz ist
nu eemal Maste ick, so roste ick' !"

Wath.
Leb' stets so, daß dich alle Menschen

leben lassen!

WrdevfprruH.

„Wenn Sie mir mit diesen Behauptungen näher treten, gehen Sie wirklich
zu weit!" _

Aus dev ZnstruKtions stunde.
Unteroffizier : „Kennen Sie den Herrn Oberst?"
Rekrut : „Nein."
Unteroffizier : „Und den Herrn Major?"
Rekrut : „Rein!"
Unteroffizier : „Ra, also der Herr Major ist 'n bischen dicker als der

Herr Oberst, merken Sie sich das, damit Sie ordentlich Honneur machen!"

„Fräulein Paula, ich liebe Sie so heftig, als ob ich
Me halbe Million Schulden hätte!"

Mekrüstigung. Wexirbild.

„Wo sind die Kinder geblieben?"
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